Sonnabend, 
am 6. Juni 
1846. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22; Sgr. pro Quant: 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


i für 
Geist, Bumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Aunst, Literatur und Cheater. 


— K ———— 


Die drei Grade. 5 Zwei Bettelkinder. 
(Fortſetzung.) 
Es gehn die ſteile Hoͤh hinan II. 


Der Lebensſtufen drei, 
Und iſt geſellt dem Weib der Mann, 
Er fuͤhrt ſie feſt und treu. 


Es war ein Jahr vergangen und wieder Jahr: 
markt. Ich ſtand an derſelben Stelle am Fenſter und 
dachte an Amadeus, als der bekannte Ruf: Scheeren: 


Wenn ſie mit ihm bei'm erſten Kuß ſchleifer aus Paris! meine Blicke auf die Straße lenkte. 
Die Lehrlingsbahn betritt, Es war ein alter Mann in blauem Leinenkittel, der 
Mit ſuͤßem Liebeswerben muß ſo rief. Mir fiel ein, daß meine Papierſcheere nicht 
Er leiten ihren Schritt. mehr gehoͤrig ihre Dienſte verſehen wollte, und ich rief 

Geſellig leben fie und er, den Mann berauf. Es war ein geſprachiger Franzoſe 
Doch ſpricht er: Liebes Kind, mit verſchmitztem Geſicht; er drängte, ihm mehr als 

O glaub', noch wird's geſelliger, die Scheere zum Schleifen zu geben; Hackmeſſer, 
Wenn mehr der Kinder find! 1 e eee glaube 
5 5 wird vortrefflich, waͤlſchte er mit unglaublicher Zungen⸗ 
N 1 enen gelaufigkeit in unſerer, ibm doch ſo ſchweren Sprache. 
Wer nennt das beſte Weichen ſein - Ich rief Bes Frau: Haft Du nichts für den Mann 
Und wird gemeiſtert nicht? zu ſchleifen? f 


Sie ſchuͤttelte mit dem Kopfe, aber unterdeſſen 
trat ich ſchnell in mein Zimmer zuruͤck und überließ ihr, 
nach echter Ehemannsart den zudringlichen 7 


Doch eint fie treuer Liebesſinn, ö 
Giebt's Segen früh und ſpat, 
Wenn nur zum Mann die Meiſterin 


5 mit dem ich nicht fertig zu werden wußte. Sie ſpra 
Den rechten Meiſter hat. Franzoͤſiſch mit ibm, und noch lange nachdem io 
Das Leben und der Sorgen Joch wieder an meinem Schreibtiſche ſaß, hörte ich die beifere 
Oft ſchwer dem Meiſter deucht, ̃ Stimme des alten Franzoſen und die ſanfte Stimme 
Darum der Meiſterin ein Hoch, meiner jungen deutſchen Frau. „ 
Macht ſie's dem Meiſter leicht! Eine Stunde darauf kam fie in mein Arbeitszim: 


Caeſar von Lengerke. mer, ganz ſchuͤchtern und aͤngſtlich, denn ſie wußte, 


daß ich nicht gern geſtoͤrt, und in dieſem Falle auch 
nicht beſonders liebenswuͤrdig bin. 

Ulrich, ſei nicht boͤſe, ich habe Dir nur ein paar 
Worte zu ſagen. 

So ſage ſie! 2 . 

Hier iſt vor allen Dingen Deine Scheere, ſie iſt 
geſchliffen — deßwegen kam ich auch. Ziehe die Augen⸗ 
braunen nicht ſo zuſammen, Ulrich, dann kann ich wabr⸗ 
haftig nichts ſagen. Komm nur einen Augenblick 
heraus und fieb das kleine Maͤdchen, die Tochter des 
Scheerenſchleifers, die mir die Sachen gebracht — was 
das Kind fuͤr Augen hat! 

Meinetwegen! 

Nein, Ulrich, ſei gut und komm, Du mußt das 
Kind feben. 


Aergerlich ſtieß ich meinen Stuhl zuruͤck und trat 


vor die Thür. Da ſtand die kleine Franzoͤſin vor mir 
und machte mir einen Knix. 

Wie heißt Du, mein Kind? 

Annette, Monſieur. 

Ich glaubte nun fuͤr meine Frau genug gethan 
zu haben und ging wieder in mein Zimmer. 

Als ich zu Tiſche kam, ſaß die kleine Scheeren⸗ 
ſchleiferin zwiſchen meinen drei Jungen; ich ſah ver⸗ 
wundert meine Frau an. Sie laͤchelte. Die Kleine 
hat ſo mein Herz erobert, daß ich ibren Vater habe 
bitten laſſen, ſie mir zum Mittagstiſche herzuſchicken. 
Sie ift fo manierlich und zierlich wie ein Daͤmchen. 
Ich nehme Revanche, Du haft ja voriges Jahr auch 
den kleinen Amadeus vom Jahrmarkt aufgefiſcht — 
das iſt das Gegenſtuͤck. 

Sie war wirklich das Gegenſtuͤck: wie Amadeus 
blond und roſig, ſo war ſie ſchwarz und braun. Ein 
Paar Augen, um die Cigarre daran anzuzuͤnden! das 
ganze Geſichtchen wie aus Bronze und die kleinen Züge 
o regelmaͤßig wie bei einer Antike. Bewundernswuͤr⸗ 
dig, bei ihrem herumziehenden Leben, war die Ordnung 
und Reinlichkeit ihres Anzuges. Als wir ihr dies ſag⸗ 
ten, erzaͤblte ſie, wie der Papa ihr Kleidchen immer 

ſelbſt waſche. Als wir nach ihrer Mutter fragten, 
antwortete ſie, daß dieſe Fiſchbaͤndlerin ſei und von 
ihrem kleinen Dorfe immer die Fiſche nach Marſeille 
auf den Markt trage, und zu vielen vornehmen 
Kunden, fagte die Kleine mit einem gewiſſen Selbſt⸗ 
‚gefübl. 
Wenn man ſie nicht fragte, ſprach ſie auch nicht; 
ſir ſah ſchuͤchtern, ja ſogar traurig aus. Als ich vom 
Tiſche aufgeſtanden, beſchaͤftigte ſich meine Frau noch 
mit ihr, und zwar nach ibrer liebevollen Weiſe, daß 
ſogar die kleine Fremde Muth und Zutrauen faßte und 
„ihr nach einer kleinen halben Stunde ſchon ein merk⸗ 
wuͤrdiges Geſtaͤndniß machte. 
JIbre Mutter. lieferte auch Fiſche in das Kloſter 
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zu dem Kinde gefaßt. Die Frau Aebtiſſin war ſelbſt 
noch jung und gehörte zu einer reichen Kaufmanns: 
Familie in Marſeille. Sie bot der Mutter der kleinen 
Annette an, ſie wolle das Kind im Kloſter unentgelt⸗ 
lich erziehen. Damit war die Frau ſehr zufrieden, bis 
Annette ihr erklaͤrte, daß ſie nicht nur ſehr gern als 
Koſtgaͤngerin jetzt ſchon ins Kloſter geben, ſondern auch 
es nie mehr verlaffen werde, denn fie wolle durchaus 
Nonne werden. Damals war Annette zebn Jahre alt, 
jetzt eilf, aber ibre Mutter gab ſie nicht den Nonnen, 
denn ſie wollte ihr einziges Kind nicht verlieren. Der 
Vater war eben ſo ſehr dagegen und hatte ſie desbalb 
jetzt mitgenommen, „pour me distraire de ces idées,“ 
wie die kleine altkluge Perſon ſagte. 

Das war alſo eine Zerſtreuungsreiſe! daß (ic 
Gott erbarme! Den Tag mit dem Vater durch die 
Straßen ziehen und Meſſer und Scheeren abliefern, 
Nachts auf der Streu ſchlafen — zu Fuß laufen oder 
auf einem elenden Bauerkarren, aus Barmherzigkeit 
des Beſitzers, ein paar Meilen geruͤttelt werden, Du 
lieber Gott! da mußte ihr ja das ſtille, ruhige Kloſter 
immer wuͤnſchenswerther, immer begluͤckender vorkom⸗ 
men. Und fo war es auch. Das fruͤhreife Kind weinte, 
indem ſie mit meiner Frau ſprach von ihrem geliebten 
Klofter daheim: wo Alles fo ruhig, fo reinlich und 
fo ſchoͤn ſei! 

Meine Frau, obgleich eine Proteſtantin, batte das 
lebhafteſte Mitleid mit der Klofterfehnfucht der kleinen 
Franzoͤſin. Sie ließ den Vater rufen und redete ihm 
zu, dem Kinde, das offenbar für ſeine jetzige Beſchaͤf⸗ 
tigung viel zu fein organiſirt ſei, nachzugeben. Wenn 
ſie erſt ein paar Jahre im Kloſter geweſen iſt, ſehnt 
fie ſich gewiß nach Euch zuruͤck; die kloͤſterliche Stille 
wird ibrem erwachenden Jugendſinne gewiß nicht mehr 
behagen, und die Welt wird dann auch ſchon ihre Rechte 
geltend zu machen wiſſen. 

Der Alte ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf, aber ver⸗ 
ſprach meiner Frau doch, ſich die Sache zu uͤberlegen, 
Jetzt wollte er zuruͤck, denn der Winter war vor der 
Thür, und den pflegte er immer zu Haufe zuzu⸗ 
bringen. Meine Frau ſchenkte der kleinen Annette ein 
abgelegtes Kleid, verſchaffte ihr durch ihre Fuͤrſprache 
ein Mäntelchen und Schuhe von dem Toͤchterchen einer 
Freundin, und ſo wohl ausgeſtattet zog denn endlich 
die kleine Annette aus dem Thore, meiner Frau das 
Verſprechen zuruͤck laſſend, ihr ſchreiben zu wollen, 
wenn die Eltern fie ins Kloſter gehen ließen. IM 
Winter kam wirklich ein Brief, den der alte Sche 
renſchleifer eigenhändig conſtruirt batte. Mit viell 
Mühe fanden wir den Sinn — Annette war ſeit ac 
Tagen im Kloſter, hauptſächlich als Folge des Zureden 
meiner Frau, wie der Alte verſicherte. 


der Soeurs grises in Marſeille und hatte die huͤbſche 
„Kleine oft mit dorthin genommen. Da batte denn die 
Frau Aebtiſſin fie geleben und eine beſondere Zuneigung 


(Schluß folgt.) 


a 


ueber Maſchinen⸗Papier. 


—ä— 


Frankl's „Sonntagsblaͤtter“ entbalten einen ſebr 
beachtenswerthen Artikel über eins der unentbebrlichſten 
Dinge der modernen Geſellſchaft, uͤber das Papier. 
Vor einiger Zeit, heißt es dort, hörte man, daß König 
Oskar das Maſchinen⸗Papier in feiner Verwendung, 
insbeſondere für gerichtliche Dokumente, beſchraͤnkt habe. 
Dieſe Notiz blieb geleſen und vergeſſen, das ſchwediſche 
Geſetz vielleicht dei uns nicht minder. Und doch iſt 
bei uns nicht minder als in Schweden das Papier 
von Jahr zu Jahr ſchoͤner und ſchlechter geworden, 
ich rede naturlich vom Maſchinen⸗Papier, mit welchem 
übrigens bald kein anderes mebr die Concurrenz wird 
aushalten können. — Ich fordere die Herren Rechte: 
freunde, ſowohl Gerichtsbeamte als Anwälte auf, mir 
zu widerſprechen, wenn fie die Behauptung zu gewagt 
finden, daß, wenn man die meiſten Dokumente, die 
gegenwartig bei Gerichten und in Geſchaͤftsſtuben vor⸗ 
kommen, betrachtet, ſich unwillkuͤrlich der Gedanke auf⸗ 
dringt: wie wird es zehn oder zwanzig Jabre nach 
uns mit den Beweiſen fuͤr unſere Rechte, unſer Eigen⸗ 
thum, unſern Befitz ausſehen. Ich habe Verträge und 
Rechtsinſtrumente in Haͤnden gehabt, welchen Geſchaͤfte 
von 100,000 Gulden, bis zu mehr denn einer Million 
zu Grunde lagen, und die ihrer Eigenſchaft wegen bei 
mehren Behoͤrden certificirt, oder ſonſt klauſulirt werden 
mußten und wenige Wochen nach ihrer Ausſtellung ſchon 
an Raͤndern und gebrochenen Stellen zerriſſen und theil⸗ 
weiſe ſchwer lesbar gemacht waren; ja, gleichzeitig mit 
einem Dokumente, das ich bei der zweiten Klauſel, die es 
erhielt, unter meine Feder bekam und ſchon bedeutend 
verletzt vorfand, behandelte ich ein anderes, das auf 
einem anderen Papiere ausgefertigt war, in ganz un⸗ 
verletztem Zuſtande, obwohl es die Klauſel dreier 
preußiſcher Behörden und eben fo viel oͤſterreichiſcher 
an fi trug, und in Berlin und zwei Städten unſers 
Vaterlandes monatelang durch Kanzleien und Poſt⸗ 
Bureaux gelaufen war. Das Papier des erſten war 
ſchoͤnes modernes Maſchinen⸗Papier!! Waren dieſe 
Zeichen der Zeit, einer Zeit, in welcher der egoiſtiſche 
Schein, apres nous le deluge! immer mehr ſich als 
Deviſe auf die Erzeugniſſe des Luxus, des Schein⸗ 
prunks und der Modefrivolitaͤt druͤckt, waͤren ſie ver⸗ 
einzelte Thatſachen, ſo koͤnnte man daruͤber ſchweigen, 
allein das angezogene ſchwediſche Geſetz beweiſt, daß es 
keine wenig verbreitete Lokalerſcheinung iſt. 


— ͤ — — 


Miscellen. 


— 


Die Berliner ziehen jetzt in Schwärmen nach dem 
Kroll'ſchen Etabliſſement hinaus, woſelbſt gegenwaͤr⸗ 
tig die in London aufgeſtellt geweſene und vielbeſpro⸗ 
chene Centrifugal-Eifenbahn, deren die meiſten 


engliſchen und franzoͤſiſchen Journale Erwähnung ges 
than haben, ſich befindet. Der induſtrioͤſe Beſitzer des 
gedachten Etabliſſements hat dieſelbe kaͤuflich an ſich 
gebracht und ſich dadurch jedenfalls fuͤr den Sommer 
einen neuen Magnet geſichert. Das Ganze iſt im 
Grunde eine Rutſchbahn. Auf derſelben fahrt ein 
200 Pfund ſchwerer Wagen von einer Hoͤhe von 40 
Fuß auf einer beinahe fenfrechten Flaͤche hinab und 
ſchwingt ſich um einen vertikalen Rundkreis, 40 Fuß 
im Umkreis, dergeſtalt, daß der im Wagen Sitzende 
den Kopf nach unten, ſeine Fuͤße und die Raͤder des 
Wagens nach oben gekehrt bekoͤmmt — verſteht ſich, 
nur in einem Moment. Die Schnelligkeit der Abfahrt 
treibt den Wagen uͤber drei Viertbeile des Rundkreiſes, 
den man ſich als das Innere eines Ringes denken kann, 
und von der centrifugalen Kraft bewegt, fliegt er den 
andern Theil hinab und die zweite Flaͤche 20 Fuß bin: 
auf, wo er den darin Sitzenden an Ort und Stelle 
bringt. Die Schnelligkeit iſt eine ſo geſteigerte, daß 
die fortgeſetzte Fahrt 20 deutſche Meilen in einer Stunde 
zuruͤcklegen laſſen würde. Obwohl dies Experiment 
ſich theoretiſch als durchaus gefabrlos darſtellt, fo er: 
eignete ſich doch bei der Eroͤffnung, welche am 23. Mai 
im engeren Kreiſe ſtatt fand, ein Unfall, der leicht ſehr 
gefaͤhrlich hätte werden koͤnnen. Bei der erſten Probe⸗ 
fahrt des Wagens naͤmlich, zu welcher ein engliſcher 
Maſchiniſt engagirt war, ſtuͤrzte in Folge eines Feh⸗ 
lers in der Struktur der Bahn, der Wagen aus der 
hoͤchſten Hoͤhe des Ringes auf die Erde berab. Gluͤck⸗ 
licherweiſe kamen das Publikum, wie der Wagenfuͤhrer 
durch ein halbes Wunder noch mit dem bloßen Schreck 
davon, aber die Behoͤrde hat in Folge dieſes Unfalles 
das engliſche Vergnuͤgen ſtreng verpoͤnt. 


Fremde Blätter fprechen von einer ſeltſamen, wie 
fie fagen, in Deutſchland gemachten Erfindung, in der 
die Muſik die Hauptrolle ſpielt. Es iſt dies ein mu⸗ 
ſikaliſches Bett von der Conſtruction, daß vermoͤge des 
durch den menſchlichen Koͤrper hervorgebrachten Druckes 
eine herrliche Melodie von Auber ertoͤnt, die lange genug 
anhält, um ſelbſt die am wenigſten zum Schlafe ger 
neigte Perſon in ſanften Schlummer zu wiegen. Am 
Kopfende des Bettes iſt ein Zifferblatt, deſſen Zeiger 
man auf die Stunde ſtellt, zu der man erwachen 
will. Um die angezeigte Stunde ſpielt das Bett einen 
Marſch von Spontoni mit Trommeln und Pfeifen, der 
ſelbſt einen Todten erwecken koͤnnte. 

Nicht Vieles baben, ſondern an dem Seinen 
genug baben, beißt Beſitz. s v. 3. 

— n — — m TTT 

Berichtigung. In einigen Expl. der vor. No. d. Bl. 
in der Berliner Correſpondenz Seite 531 Sp. 1. 3. 6. von unten 
ſteht Seminardirektor Diefenbach, ſtatt; Dieſterweg F 

—— * 
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Reise u m 
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die Welk. 


** Der Sohn des berühmten Geſchichtſchreibers Niebuhr 
hat feinen fruher im Jauus mitgetheilten Aufſatz über „Bank- 
revolution und Bankreform“ noch beſonders herausgegeben, und 
ſagt in dem Vorworte, womit er denſelben einleitet: „Dieſe Blätz 
ter ſollten dazu dienen, dem durch pſeudowiſſenſchaftliche und 


unwahre Darſtellungen irregefuͤhrten Publikum durch Darlegung 


praktiſcher Wahrheiten, die bei jeder moͤglichen Auffaſſung der 
Begriffe „Credit, Geld, Capital, Production“ unwandelbar ſtehen 
bleiben, zu zeigen, welche dringende Gefahr dem Vaterlande durch 
die koloſſalen Bankprojecte drohe. Jetzt, da der größte Theil der 
Gefahr, eine immenſe National- Zettelbank, durch die Feſtigkeit 
der Regierung gluͤcklich abgewendet, und mit Sicherheit zu er⸗ 
warten iſt, es werde der Regierung auch bei der Organiſation 
von Lokalprivatbanken gelingen, dem Andringen der Gewinnſucht 
einen Damm zu ſetzen, ſei es der Zweck dieſer Blaͤtter, den Laien 
in Bankſachen zu zeigen, welcher Gefahr das Land entronnen und 
welchen Dank es der Regierung ſchuldig iſt.“ 

„ Wir haben früher nach einem andern Blatte ges 
meldet, daß der Lieut. K., der den Grafen von W. im Duell 
erſchoſſen hat, geflohen ſei. In der Danz. pol. Zeitung iſt bereits 
früher dieſe Angabe berichtigt worden, jetzt ſchreibt man noch aus 
Potsdam, „daß der Officier, der jo ungluͤcklich war (21), 
Grafen von Wartensleben zu erſchießen, weder Reißaus genom⸗ 
men, noch ſich in Haft, ſondern von dem Tage des 4 
an auf freiem Fuße befinde.“ 

Aus zuverläßiger Quelle koͤnnen wir berichten, daß von 
Fefe Karl Eduard Reineck, deſſen Schrift uͤber Rupp 
in der Danziger politiſchen Zeitung ausfuͤhrlich beſprochen wurde, 
in dieſen Tagen ein Werk die Preſſe verlaſſen wird, das den Titel 
führt: „Die gegenwärtigen Verirrungen der proteſtantiſchen Kirche 
in das Papſtthum, und die Aufgabe der Generalſynode in Berlin.“ 

„ Dieſterweg iſt, wie bereits gemeldet, aus dem Verein 
fur deutſche Volksſchriften ausgetreten, was der Voſſiſchen Zeitung 
wieder viel „Eingeſandtes“ zu bringen ſcheint. Erſt hat man mit 
Dieſterwegs Namen dabei Staat gemacht, hinterdrein wird er nun 
verketzert und ein Individuum geht ſogar fo weit, zu erklaren: 
er ſei zugetreten, weil Dieſterweg ausgetreten. Es wäre wuͤn⸗ 
ſchenswerth, wenn der Letztere die Gründe feines Ausſcheidens 
veroͤffentlichen wollte. 

„Der Verleger ſaͤmmtlicher dramatiſcher Schriften Franke 
reichs, Buchhändler Barba in Paris, iſt am 29. v. M. geſtor⸗ 
ben. Er war fruͤher ſelbſt Schauſpieler und hat aus dieſer Pe⸗ 
riode ſeines Lebens die Vorliebe fuͤr dramatiſche Literatur bis zu 
ſeinem Ende behalten. Alle dramatiſchen Schriftſteller Frankreichs 
legen Trauer an. 

Im Rheiniſchen Beobachter wird auf gewaltige 
Weiſe die Frage nach einem deutſchen Bundeswappen, Bun: 
desfarben und Bundesfeldzeichen angeregt. Gewiß, die 
deutſche Einheit wurde durch die Beſchaffung dieser wichtigen 
Dinge ſehr gefördert werden! 


** 


Seit die Engländer ſich durch Kanonen bei den 
Chineſen etwas in Reſpekt geſetzt haben, zeigen dieſe ſich auch den 
Miſſionaren empfaͤnglich. Es find deren drei in Aberdeen, der 
engliſchen Miſſionsanſtalt, angekommen. { 
„ China ſcheint überhaupt ſich ſehr civiliſiren zu wollen, 
es oͤffnet denen ſeine Mauern und Thore, die weſentlich die Cultur 
befördern, den vergnuͤgten Weinhaͤndlern. Nur zwei Bedin⸗ 
gungen, die wir vielleicht ſpaͤter den Chineſen nachahmen, find 
ihnen geſtellt: der Wein muß billig und darf nicht ſauer fein, 

Aus Böhmen meldet man: Ein Geiſtlicher hat ein 
gutes Mittel erfunden, ſeine katholiſchen Kirchkinder, die auch von 
fern von Neukatholiken gehört hatten, zu beſchwichtigen, indem er 
ihnen ſagte: fie hätten alle Urſache, über dieſe Erſcheinung ſich 
nur zu freuen: unter den Neukatholiken hätten fie ſolche Pro: 
teſtanten zu verſtehen, die im Begriffe wären, nun auch katholiſch 
zu werden. f 

» Paſcha Ibrahim werden die Gnade haben, auch 
England zu beſuchen. Robert Peel, der jetzt ſehr vergnügt iſt, 
weil ihm die Kornbill nicht zur bittern Pille geworden, hat ihn 
hoͤchſteigenhaͤndig dazu eingeladen. 

** Die Königin von England befindet ſich mit der 
8 Prinzeſſin im beſten Wohlſein; über. die — 
verlautet noch nichts. 

In Baiern freuen ſich die een ſehr, daß man 
9575 0 an Orten, wo bisher noch keine proteſtantiſche Kirche war, 
geſtatten wolle, Hausandachten zu halten. 

Leider hat der auch hier ſo gefeierte Sänger Mantius 
wahrend ſeiner Reiſe ſeinen einzigen Knaben durch den Tod 
verloren. 

„Viele emigrirte Polen ſollen die Abſicht haben, ſich 
in Baiern anzukaufen. Ob fie. das baieriſche Bier oder aber 
die baieriſche Verfaſſung dorthin zieht, iſt zweifelhaft. / 

„ Die Berliner Juden haben zum Bau einer neuen 
Synagoge innerhalb zehn Tagen 75,000 Rtlr. zuſammengeſchoſſen. 

„Charles Dickens (Boz) macht naͤchſtens mit feiner 
Familie einen Ausflug nach der Schweiz, wo er ein Jahr verle⸗ 
ben will. 

Auch in Norwegen ſollen die; Geſchwoenengekfcl 
wieder eingefuͤhrt werden. N 

, Die Breslauer ſtaͤdtiſche Reſſource bluͤht kraͤftig 
N Zu den Feiertagen war ein großes Volksfeſt beſchloſſen. 
Der Wirth des Gartens, in dem es ſtattfinden ſollte, hatte zwar 
nicht elegante Moͤbels genug, aber es wurden raſch Tiſche und 
Stuͤhle aus gehobelten Brettern improviſirt: 

Ob Bretter glatt von Hobel, 
Ob Polſter ſeideweich, 

Ob arm von Haus, ob nobel, 
Die Luſt macht alle gleich. 
Es giebt nur eine Innung: 
Die nobele Geſinnung. 


Hierzu Schaluppe 


Schaluppe zum 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Bemerkungen beim Schluſſe der 


Theater⸗Saiſon. 
(Schluß.) 


Verbeſſerungsvorſchläge und Hoffnungen. 

Man befolgt in der Medicin den ſehr richtigen Grund⸗ 
ſatz, daß man bei eintretenden Krankheits⸗Symptomen auf 
den Grund des Uebels den forſchenden Blick richtet und 
durch die Hebung deſſelben auch die krankhaften Erſcheinun⸗ 
gen verſchwinden laͤßt. Auch das Theater ſoll uns nicht 
das Bild einer Maſchine, fondern das eines wohl organi⸗ 
ſirten Inſtituts geben und deshalb muͤſſen alle Vorſchlaͤge, 
eingeriſſene Uebelſtaͤnde zu beſeitigen, ſich auf eine Ver⸗ 
beſſerung des ganzen Organismus erſtrecken. Wir haben 
bereits in den fruͤhern Nummern den Grundſitz des Uebels 
angedeutet. Es werden von Seiten des Publikums, der 
Direction und der Schauſpieler Anſtrengungen und Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſe gemacht werden muͤſſen, um die Uebelſtaͤnde zu 
heben. Aber wir koͤnnen nicht oft genug wiederholen, daß 
alle dieſe Bemerkungen nur an Leute gerichtet und ihnen 
zur Pruͤfung und Beherzigung vorgelegt ſind, die wirklich 
in dem Theater keine bloße Vergnuͤgungs⸗Anſtalt ſehen, 
ſondern feinen hoͤhern Zweck nicht verkennen. Es giebt 
gewiß deren Viele unter den Mitgliedern der betreffenden 
Behoͤrden, unter den Buͤrgern dieſer Stadt und unter den 
Schauſpielern ſelbſt. Man mache uns aber bei Anfuͤhrung 
der Behoͤrden nicht von Neuem den gehaͤſſigen Vorwurf, 
als haͤtten wir die Abſicht, das Theater noch mehr unter 
die Aufſicht der Polizei zu ſtellen, als es ſchon ſtehe oder 
es gar zu einer Polizei⸗Anſtalt zu machen — ſchlimm 
genug, daß ein Schwaͤtzer im Stande iſt, mit einem der⸗ 
artigen in ſeinem Winkelblatte niedergelegten und vielleicht 
von anderen Blättern ausgebeuteten Vorwurf eine große 
Menge ſogleich gegen alle Vorſchlaͤge zur Beſſerung einzu⸗ 
nehmen. Wenn wir wiederholt wuͤnſchen, daß ſich der 
Staat im Ganzen und Großen der Hebung des deutſchen 
Theaters annehme, ſo iſt es nicht mehr als billig, daß man 
ihm auch ein Aufſichtsrecht darüber: zugeſtehe, wie die 
Summen oder die geiſtigen Mittel, die er dazu hergiebt, 
verwendet werden. In dieſem Augenblicke ſteht eben der 
Staat nur in einem polizeilichen Verhaͤltniſſe zum Theater. 
Das muͤßte anders und beſſer werden. Waͤhrend die 
Polizei⸗Cenſur nur Stuͤcke verbietet, welche durch ihre poli⸗ 
tiſche oder religioͤſe Tendenz den dermaligen Verhaͤltniſſen 


— der Ehe und Familie — gerüttelt, daß das Volk vera 
ſchlechtert werde. Von einem Publikum, das von der treuen 


Gefahr zu bringen ſcheinen, kann ſie es nicht verhindern, 
daß durch das feine Gift franzoͤſiſcher Machwerke auf eine 
faſt unmerkliche Weiſe an den Grundpfeilern des Staates 


Darſtellung eines Zartüffe hingeriſſen, nach der Vorſtellung 
einem bekannten Mucker die Fenſter einwuͤrfe, läßt ſich bei 
ruhiger Prüfung immer noch Beſſeres erwarten, als von 
einem Publikum, das ſich an den uͤberzuckerten Vorſtellun⸗ 
gen moderner Schlüpfrigkeiten amuͤſiren kann! Man hat 
behaupten wollen, daß es einen Staat gebe, der, allem 
Fortſchritte abhold, ſeine Theater ſyſtematiſch und mit großen 
Geldopfern auf der niederen Stufe erhalte, und dahin wirke, 
daß das Volk uͤber dem Amuͤſement des Abends die Be⸗ 
druͤckungen des Tages und die Nacht ſeines Lebens vergeſſe. 
Der Zweck waͤre ein verabſcheuungswuͤrdiger, aber das 
Mittel waͤre wahrlich nicht ſchlecht gewaͤhlt und haͤtte ſich 
bis zur Stunde bewaͤhrt. Mit der frohen Gewißheit, daß 
unſere Regierung etwas Anderes wolle und foͤrdere, verbin⸗ 
det ſich bei uns nur das Bedauern, daß man nicht auch in 
dieſer Beziehung thatkraͤftiger eingreift und die Hoffnung, daß es 
bald beſſer werde. Aber ein näheres Eingehen auf eine 
Reorganifation des deutſchen Theaters führt uns zu weit — 
die Regierung muß fie ebenſo gut wuͤnſchen, als alle Die⸗ 
jenigen, die nicht mit Redensarten, ſondern mit der That 
und in der That die kraͤftige Entwickelung deutſcher Na⸗ 
tionalität fördern wollen. Bleiben wir. für jetzt bei dem 
Danziger Stadttheater. Wir duͤrfen uns dabei hier 
um ſo kuͤrzer faſſen, je bereitwilliger wir bei ſpaͤteren An⸗ 
fragen oder ernſtlichen Beſtrebungen zu Dienſten ſtehen. 
Wir haben oben gezeigt, daß Danzig eigentlich kein Theater 
hat — es ſchaffe ſich eins, das dem Range und der Ber 
deutung, die es ſonſt unter den Staͤdten Deutſchlands ein⸗ 
nimmt, entſpricht, das ihren Bewohnern zur Freude und 
Ehre, zum Nutzen und Vergnügen gereicht, Aber es iſt 
nicht gut, zu Viel auf einmal zu wollen, man muß Schritt 
vor Schritt dem Ziele entgegen gehen. Ein Schritt zum 
Ziele waͤre, wenn erſtens die Königliche Kommiſſion an 
den König, deſſen lebendiger Sinn für die Entwickelung der 
dramatiſchen Kunſt eine Büͤrgſchaft dafür giebt, daß eine 
Bitte kein ungeneigtes Ohr fände, das Geſuch richtete, n 
Director des hieſigen Theaters unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen die Pacht von zwoͤlfhundert Thalern fuͤr ſechs 
Monate zu erlaſſen. Man ſage nicht, der, Director ver⸗ 
diene ſchon ſo genug, denn einmal hegen wir einen beſchei; 


denen Zweifel daran, daß z. B. im vergangenen Winter der 
Director wirklich einen bedeutenden Ueberſchuß gehabt habe, 
dann ſollen, wie man gleich erſehen wird, dieſe zwoͤlf⸗ 
hundert Thaler keinesweges dem Director als Verdienſt zus 
fließen, und endlich iſt ihm, wenn er ſeinem Unternehmen 
die gewünſchte Richtung zu geben und die Anſpruͤche des 
Publikums zu befriedigen verſteht, ein Gewinn wohl zu 
gönnen, da die Stellung eines Theaterdirectors ſicherlich zu 
den ſchwierigſten und undankbarſten überhaupt gehört. — 
Das waͤre, was zunaͤchſt von Seiten der Behörden ver⸗ 
mittelt werden könnte und von dem König gewiß dann ges 
nehmigt werden wuͤrde, wenn derfelbe das ernſte Streben 
fähe, das hieſſge Theater wirklich zu einem Kunſt-Inſtitut 
umzuſchaffen. Von Seiten des Publikums müßte zw eis 
tens durch Abonnement — wie es ſchon fruͤher geſchehen 
fein fol — das Unternehmen beim Beginn der Saiſon 
ſicher geſtellt ſein. Es werden aber ſehr Viele, die jetzt das 
Gegentheil erklaͤren, bereit ſein, ſich zu dem Abonnement 
auf die ſechs Monate zu verpflichten, wenn ihnen eine 
gewiſſe Garantie dafür geboten wird, daß das Mepertoir 
und die Leiſtungen der Schauſpieler ihren Anſpruͤchen ger 
nuͤgen werde. Denn es iſt in der That eine ſtarke Zus 
muthung, daß Jemand ſich zu einer verhaͤllnißmaͤßig großen 
Ausgabe verpflichten ſoll, ohne zu wiſſen, was er dafuͤr zu 
erwarten habe. Dieſe Garantie aber ließe ſich von einem 
Director, der das Intereſſe der Kunſt und die Wuͤnſche 
des Publikums nicht ganz ſeinem Vortheil hintenanſetzt, 
ſehr leicht gewaͤhren. Er lade beim Beginn der Saiſon 
alle Diejenigen die im Beſitz eines ganzen Abonnements 
ſind — Mehre, die ſich zu einem Abonnement vereinigen, 
muͤſſen Einem ihre Stimme übertragen — zu einer Ver: 
ſammlung ein. Dieſe Abonnenten waͤhlen aus ſich ſieben 
oder neun Maͤnner, von denen ſie uͤberzeugt ſind, daß ſie 
Urtheil und Umſicht genug beſitzen, um das Intereſſe des 
geſammten Theater- Publikums wahr zu nehmen. Dieſe 
Deputirten koͤnnten dann mit den Mitgliedern der jetzigen 
Koͤniglichen Theater = Commilfion zuſammen ein Theater⸗ 
Comitée bilden. Ihm waͤre der Director das Repertoir 
beim Anfange jedes Abonnements vorzulegen verpflichtet 
und es wurde in einer ſpaͤter näher zu beſtimmenden Weiſe 
Mittel genug haben, das Intereſſe der Kunſt und des 
Publikums in gleicher Weiſe wahrnehmen zu koͤnnen. Der 
Director aber hat von einer ſolchen Einrichtung keinesweges 
eine Beſchraͤnkung zu fuͤrchten, die er um jeden Preis ver: 
meiden muͤßte. Sein Unternehmen iſt durch den Erlaß 
des Pachtes, durch das Abonnement garantirt und ſobald 
das Publikum ſieht, daß es durch ſeine Vertreter einen 
Einfluß auf Repertoir u. ſ. w. gewinnt, ſo wird ſich bald 
ein lebendiges, mit den zunehmenden Leiſtungen des Thea⸗ 
ters wachſendes Intereſſe in den weiteſten Kreiſen zeigen. 
Was nun die Wege betrifft, die der Director zur Abhuͤlfe 
der früher geruͤgten Maͤngel einzuſchlagen haͤtte, ſo waͤre 
es zuvoͤrderſt wuͤnſchenswerth, wenn er das bisher mit großen 
Koſten erhaltene Ballet ganz aufgeben und die erſparten 
Summen lieber auf das Engagement einer Anzahl tuͤchtiger 
Chorſaͤnger und Saͤngerinnen verwenden wollte. Das 


a 
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Ballet kann nur durch große Vollkommenheit der Leiſtung 
und Pracht der Ausſtattung wirken, Beides laͤßt ſich hier 
nicht fordern und ſo iſt es bei Weitem beſſer, zumal ſich 
kein großes Publikum hier dafür intereſſirt, es ganz aufzu⸗ 
geben, als es in der bisherigen unerquicklichen Weiſe vege⸗ 
tiren zu laſſen. Eine fernere Verbeſſerung beſteht in dem 
Engogement eines Regiſſeurs, deſſen gründliche Bil: 


dung und deſſen practiſche Befähigung einige Buͤrgſchaft 


dafür giebt, daß gute Stuͤcke einſtudirt werden Können. 
So lange auf dem Director ſelbſt die ganze Laſt der aͤußern 
Theaterverwaltung liegt, kann er eben nur dann und wann 
mit feiner Erfahrung und Umſicht nachhelfen, aber er muf 
ſelbſt ein bedeutendes Opfer nicht ſcheuen, um fuͤr das 
Schauspiel einen tuͤchtigen Regiſſeur zu gewinnen. Das 
Engagement neuer Mitglieder für Oper und Schauſpfel it 
bereits Gegenſtand ſeiner Sorge, moͤge er bei der Wahl 
von richtigen Geſichtspunkten ausgehen und nicht engagiren, 
ohne ſich ſelbſt überzeugt zu haben, daß die neuen Mit- 


glieder Talent und wenigſtens Bildungsfaͤhigkeit genug be: 


ſitzen, um den hieſigen Anſpruͤchen genügen zu koͤnnen, 
Dem Vernehmen nach find mehre frühere Mitglieder wie: 
der „gewonnen“, in Betreff Einiger koͤnnen wir uns nur 
über die Nachricht freuen, in Betreff Anderer moͤchten wir 
fie gern für eine boͤswillige Erfindung erklären, denn wir 
koͤnnen uns nicht überreden, daß man ſo wenig die im 
Publikum laut gewordenen Stimmen beachten wolle. Moͤgen 
die, denen die letzte Bemerkung gilt und die ohne Beſchaͤf⸗ 
tigung im Sommer hier verweilen, ihn zu einem ernſtlichen 
und fleißigen Studium verwenden, im andern Falle aber 
verſichert fein, daß wir, von vielen Seiten unterſtuͤtzt, gegen 
ihe Wiederauftreten auf hieſiger Buͤhne allen Ernſtes pros 
teſtiren werden. — Das waͤre für jetzt genug; je mehr man 
von den verſchiedenen Seiten den gegebenen Andeutungen 
entſpricht, je begruͤndeter wird das Publikum, wird der 
Director die Hoffnung haben koͤnnen, daß die naͤchſte Sai⸗ 
ſon guͤnſtige Reſultate liefern werde, je weniger man es 
thut, je mehr werden ſich Beide in ihren Erwartungen ge 
taͤuſcht finden. Wenn man aber von allen Seiten die Hand 
bietet, dem hieſigen Theater aufzuhelfen, werden wir nach 
beſten Kräften bemüht fein, nicht zuruͤckzubleiben, und 
außer der öffentlihen Beſprechung dramatiſcher Erzeug⸗ 
niſſe und Darſtellungen gern Denjenigen mit Rath und 
That an die Hand gehen, die etwas Tuͤchtiges leiſten 
wollen. — Seit der Unterzeichnete mit der Redaction dieſer 
Blaͤtter die Kritik über das Schauſpiel, ein eben fo ſchwie⸗ 
riges, als aͤußerſt undankbares Geſchaͤft übernommen ha, 
find ihm von verſchiedenen Seiten vielfache Anerkennungen 
mit der Ermunterung zugegangen, ſich nicht auf dem br 
tretenen Wege irre machen zu laſſen, und er glaubt Denn, 
die darauf Anſpruch haben, feinen Dank nicht beſſer ald 
mit der Verſicherung ausſprechen zu koͤnnen, daß er ihren 
Ermunterungen und Forderungen immer mehr nachzukommen 
eifrigſt beſtrebt fein wird. Dr. Ryno Quehl. 


— 


Kajütenfracht. 


— Wie wir hören, hat Herr Director Gense feinen 
Sommerplan dahin abgeaͤndert, daß er zum 1. Auguſt 
nicht nach Bromberg geben, ſondern um dieſe Zeit mil der 
neuen Geſellſckaft die Vorſtellungen in Marſenwerder bez 
ginnen, dort den Auguſt hindurch bleiben, und vom 1. 
September bis zu Anfang October in Elbing und zwar in 
dem bis dahin fertig werdenden neuen Schauſpielhauſe 
ſpielen wird. Vom Schauſpiel⸗Perſonal bleiben: Herr 
und Frau Ditt, Frau Bethmann, Herr Pegelow, Herr 
von Carlsberg, Frau Joſt, Herr Tſchorni und Hr. Fritze, 
waͤhrend vom Opern⸗Perſonal nur Herr Janſon und Herr 
Deneke hier bleiben, ſo daß wir alſo zum nachſten Winter 
einer eigentlich ganz neuen Oper entgegen ſehen duͤrfen. — 


— Uns zugekommenen Nachrichten zu Folge, wird die 
Kunſtreitergeſellſchaft von Lejars aus Paris, auf ihrer 
Durchreiſe von Breslau, wo ſie jetzt ſpielt, nach Petersburg, 
in den naͤchſten Wochen hier eintreffen und einige, wenn⸗ 
gleich nur wenige Vorſtellungen geben, da ihre Groͤße ihr 
einen laͤngern Aufenthalt nur in ganz großen und volk⸗ 
reichen Staͤdten geſtattet. Referent, der dieſe Geſellſchaft 
kennt, hat viele und darunter die bedeutendſten Kunſtreiter⸗ 
Geſellſchaften geſehen, aber alle, alle ohne Ausnahme, blei⸗ 
ben hinter der Lejar'ſchen weit zuruͤck. Dieſelbe zaͤhlt 
vierzig Mitglieder, die, jeder in feinem Fache, Außerordent⸗ 
liches leiſten und circa achtzig Pferde von vortrefflicher 
Dreſſur. Unter den weiblichen Mitgliedern, deren die Ge⸗ 
ſellſchaft acht zaͤhlt, ziehen vorzugsweiſe zwei die Auf⸗ 
merkſamkeit der Zuſchauer auf ſich: Mad. Lejars und 
Fraͤulein Pauline Cuzent. Mad. Lejars iſt eine Dame 
von großer Schoͤnheit und ihre Leiſtungen tragen ſaͤmmtlich 
das Gepraͤge der hoͤchſten Anmuth und Grazie; Pauline 
Cuzent aber iſt nur Reiterin, aber eine fo eminente, fo 
kuͤhne und verwegene Reiterin, daß fie, zur hoͤchſten Be: 
wunderung hinreißt; ſie tanzt nicht, ſie producirt ſich nur 
im Reitrock und auf dem Damenſattel, aber was fie eben 
als Reiterin leiſtet, iſt etwas Ausgezeichnetes. Man muß 
Pauline Cuzent ſehen — wie ſie freudeſtrahlenden Auges die 
wildeſten Pferde zuͤgelt und obgleich auf dem Damenſattel 
ſitzend dennoch vollſtaͤndig Herr ihres Pferdes iſt und die 
ſchwierigſten Evolutionen und Saͤtze ausfuͤhrt — um es fuͤr 
moͤglich zu halten, daß eine Dame eine ſolche Reiterin ſein 
koͤnne. Bekanntlich versammelt ſich bei den Vorſtellungen 
der Reſtergeſellſchaften auf dem Platze uͤber den in den Eir— 
cus hinein geritten wird, haͤufig eine Schaar junger Herren, 
welche die Reſterinnen fo recht in der Nähe ſehen wollen. 
So war es auch in Berlin der Fall, und eines Tages als 
Pauline Cuzent abreiten wollte, war der Weg foͤrmlich ge: 
ſpertt, ſo daß ſie nicht hindurch konnte; da beſann ſie ſich 
nicht lange, und ſetzte mit einem kuͤhnen Sprunge über die 
Köpfe ihrer erſchreckten Bewunderer hinweg. Was Jenny 
Lind unter den Sängerinnen, und Fanny Eisler unter den 
Taͤnzerinnen, das ſind die Damen Lejars und Cuzent, 
Erſtere als Kunfte, Letztere als Schulreiterin, und wie Jene 
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Heroinen des Geſanges und des Tanzes haͤufig durch 
Kranze und Straͤuße geehrt werden, fo auch die geehrten 
beiden Reiterinnen. Als die Geſellſchaft in Berlin fpielte, 
wurden ihnen faſt bei jedem Abtreten Kraͤnze und Straͤuße 
zugeworfen. — Moͤgen dieſe Zeilen das hieſige Publikum auf 
die bevorſtehenden Vorſtellungen aufmerkſam machen. Man 
kann im Fache der Reitkunſt nicht Schoͤneres und Vollen⸗ 
deteres ſehen, als die Leiſtungen der Lejars'ſchen Geſellſchaft. 


— In der am vergangenen Donnerſtag Statt ge⸗ 
habten Gewerbeboͤrſe, bei der ſich wieder die wachſende 
Theilnahme der Mitglieder des Gewerbevereins herausſtellte, 
wurden die Grundzüge des Königsberger Credit-Inſtitutes 
für huͤlfsbeduͤrftige Gewerbtreibende mitgetheilt und hieran 
eine Beſprechung daruͤber geknüpft: ob auch in unſerer 
Stadt ein aͤhnliches Inſtitut nothwendig und wie daſſelbe 
am zweckmaͤßigſten ins Leben zu rufen und einzurichten ſei. 
Die Nothwendigkeit eines ſolchen Inſtituts, das den Ges 
werbtreibenden gegen Sicherheit und maͤßige Zinſen in 
den Stand ſetzen ſoll, jeden Augenblick baares Geld zur 
Beſtreitung noͤthigſter Beduͤrfniſſe zu erhalten und ihn in 
ſeiner Verlegenheit vor den Klauen der Wucherer zu ſchuͤtzen, 
wurde allgemein erkannt. Einzelne Mitglieder brachten 
Vorfaͤlle zur Sprache, die leider zeigten, wie mancher brave 
Mann, der in augenblicklicher Verlegenheit Geld braucht, 
durch den Wucher, der ſich geſchickt der Verfolgung des 
Geſetzes zu entziehen weiß, ſeinem gaͤnzlichen Ruin entgegen 
geführt werden kann. Auch für die hieſigen Privat-keih: 
Anſtalten zeigte ſich durchaus keine günftige Stimmung. 
So wurde erzaͤhlt, daß ein Pfandleiher einem Schneider 
auf einen ganz neuen Rock, der einen Werth von minde⸗ 
ſtens 15 Thalern hatte, 13 Thaler lieh und den Werth 
des Kleidungsſtuͤckes dabei auf nur zwei Thaler angab. 
Obwohl nun die Einrichtung eines ſtaͤdtiſchen Leihamtes 
hier in Ausſicht ſteht, war man doch uͤberzeugt, daß es 
keines Falles die Einrichtung eines ſolchen Credit-Inſtituts 
überflüffig macht, und daß auch die Mittel des bei Gelegen⸗ 
heit des Jubilaͤums unſeres verehrten Oberbuͤrgermeiſters 


gegruͤndete Buͤrger-Unterſtuͤtzungsverein nicht ausreichten, den 


in Rede ſtehenden Plan zu realiſiren. Es wurde vorge- 
ſchlagen: Das noͤthige Kapital durch Stamm + Aetien und 
ſchwebende Aktien (mit jaͤhrlicher Kündigung), den Werth 
einer Aklie zu 3 % 10 fee, die mit ApCt. den In⸗ 
habern verzinst werden follen, zu beſchaffen, einzelne Sum⸗ 
men gegen Fauſtpfand oder Buͤrgſchaft bis zur Höhe von 
100 Thalern zu 6 pCt. zu verleihen. Ueber die einzelnen 
Punkte erhob ſich eine ziemlich lebhafte Debatte, in der ſich 
gewichtige Stimmen aus dem practiſchen Geſchaͤftsleben gel⸗ 
ten machten. Man erwaͤhlte zuletzt einen aus 11 Mit⸗ 
gliedern beſtehenden Ausſchuß, der die Sache weiter betrei⸗ 
ben und dann der Geſellſchaft einen Entwurf vorlegen foll, 
Rühmlichſt verdient es anerkannt zu werden, daß ſich bei 
der Beſprechung uͤber die Deckung der Verwaltungs koſten, 
Herr C. E. Grim m erbot, auf zwei Jahre ganz unent⸗ 
gelllich die Führung der Bucher u. f. w. zu übernehmen. —- 
Am naͤchſten Donnerſtag findet die berits angekuͤndigte 


* 


Beſprechung uͤber das hieſige Elementar- Schulmefen Statt 
und der hochwichtige Gegenſtand läßt eine zahlreiche Theil⸗ 
nahme an der Verſammlung erwarten. — 


— Geſtern Morgens fiel ein bei der neuen Bruͤcke an 
der Lohmühle beſchaͤftigter Maurergeſelle in die Radaune, 
wurde jedoch bald gerettet. — 


In der Schaluppe zum Dampfboot No. 62, vom 23. v. M. 
iſt geſagt, daß ein Mitglied des Sicherheits = Vereins es unter 
ſeiner Würde gehalten, mir bei der Arretirung eines Menſchen, 
der meiner Weiſung nicht Folge leiſten wollte, die verlangte 
Aſſiſtenz zu gewaͤhren. 


Marktbericht vom 2. bis 5. Juni 1840. 


Die Stille an unſerm Getreide⸗Markt dauert fort, weil 
von Auswärts ſich keine Ausſicht zeigt, mit Vortheil ſich in 
irgend ein Getreide⸗Geſchaͤft einlaſſen zu koͤnnen. Die Zufuhren 
find. äußerſt gering, der Abſatz iſt aber eben fo ſchlecht, weshalb 
an eine Beſſerung der Preif® nur dann zu denken iſt, wenn 
ſich einige Frage einſtellen wird und dieſe ſcheint ſich nicht ein⸗ 
zuſtellen, und moͤchte auch wohl nicht kommen, wenn ſich nicht 
Ausſichten zu einer ſchlechten Erndte in England zeigen, woruͤber 
zu urtheilen jetzt noch zu früh fein möchte, Aus dem Waſſer 

wurden zum (Verkauf in dieſer Woche ausgeſtellt: 972 L. 
Weizen, 253 L. Roggen, 133 L. Gerſte, 10 L. w. Erbſen. 
Davon wurden verkauft; 544 L. Weizen, 623 L. Roggen, 10 
L. Erbſen zu folgenden Preiſen: Weizen 27 L. 131pf. à fl. 
465, 13 L. 130pf. a fl. 460, 144 L. 13 pf. a fl. (2). 
Roggen 27 L. 121pj. a fl. 330, 4 L. 118pf. a fl. 320, 313 
L. 121 — 24pf, a fl. (2). Erbſen 5 L. a fl. 300, 5 &, 

A fl. (2). 


An der Bahn wird gezahlt, für Weizen 122—35pf. 52—80 
far., Roggen 115—25pf. 48 — 57 ſgr., Erbſen 36 — 50 gr., 
Gerſte 100 —112pf. 32—38 ſgr., Hafer 26—29 ſgr. pr. Scheffel. 


Frische holländische Heringe 
vom diesjährigen Fange haben 
wir so eben per Post empfan- 
gen und empfehlen. 

Danzig, den 5. Juni 1846. 


Hoppe & Kraatz, 
früher Carl E. A. Stolcke. 
Breit — und Faulengassen-Ecke. 


Schroͤders Garten und Salon in 
Jaͤſchkenthal. 


Morgen Sonntag den 7. Juni Concert mit voll⸗ 
ſtaͤndigem Orcheſter. 
Voigt. Muſikmeiſter im 4. Inf.⸗Regiment. 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


In No. 65. der Schaluppe zum Dampfboot erklärt der 
Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Herr Piwowski aus Langfuhr, daß 
er das in jenem Nufſatze bezeichnete Mitglied des Sicherheits⸗ 
Vereins geweſen ſei und ſucht ſich wegen der mir verſagten Hülfe 
in einer Weiſe zu entſchuldigen, welche die Abſicht nicht verkennen 
läßt, daß er mein Verfahren bei der von mir vorgenommenen 
Arretirung in den Augen des Publikums hat verdaͤchtigen wollen. 
Den zur Sprache gebrachten Vorfall habe ich mit feinen Neben: 
umſtänden ſofort der mir vorgeſetzten Dienſtbehoͤrde angezeigt 
und genuͤgt mir hier zur Würdigung gedachter beider, ſich durch⸗ 
aus widerſprechender Aufſaͤtze die Bemerkung, daß ſolche den 
Herrn Oberlehrer Ertel zum Verfaſſer haben. - 

Wolff, Polizei⸗Revier⸗Sergeant. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard, 


Matinee musicale 
im Leutholtz' chen Lokale morgen 
Sonntag, den 7. Juni. 
Anfang: 11½ Uhr Mittags, 


ausgeführt von dem Muſik Chor des 4. Inf. Regimeng 
unter Leitung des Muſikmeiſters Voigt. 


Schahnasjan's Garten 
Sonntag, den 7. Juni Concert mit vollftändigem 
Orcheſter, dirigirt von Winter, Muſikmeiſter. 


Die Behufs der diesjaͤhrigen Landwehr⸗ 
Uebung fuͤr Rechnung des Danziger Kreiſes am 
1 15. Mai c. angekauften Pferde ſollen am 
Montag, den 22. Juni c., Vormittags von 9 Uhr 
ab in Prauſt Öffentlich an den Meiſtbietenden gegen gleich 
baare Bezahlung wieder verkauft werden. Kaufluſtige wer 
den zu dieſem Termin mit dem Bemerken eingeladen, daß 
es gelungen iſt, in dieſem Jahre ſehr gute zur Land wirth⸗ 
ſchaft geeignete Pferde anzukaufen, weshalb dieſelben auch 
ganz beſonders empfohlen und einige Tage vor dem Termin 
in Prauſt in Augenſchein genommen werden koͤnnen. Da 
uͤbrigens die Pferde nicht Eigenthum eines einzelnen Indie 
viduums, ſondern des Kreifes find, fo wird fuͤr etwanige 
Fehler derfelben kein Gewähr geleiſtet, vielmehr muß jeder 
Käufer das Riſiko ſelbſt übernehmen. 
Danzig, den 2. Juni 1846. 

Die Kreisſtaͤndiſche Commiſſſon zum An- und Verkauf det 

Landwehr-Uebungs⸗ Pferde. 
Pohl. Heper. Collins. 


Fracht- Anzeige. 

Schiffer G. Pickett, Steuermann 
C. F. Suͤske aus Cuſtrin ladet nach 
Nadel, Filehne, Landsberg a. d. W, 
Cuſtrin, Frankfurt a. d. O., Berlin, 


Magdeburg, Schleſien und Leipzig. 
[Das Naͤhere beim Stachtbeftätigee J. A. Piltz. 


